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Runde ein k.o.-Schlag. Augenblicklich wurde es still um  
Schmeling. Im selben Jahr verschleppten die Nationalsozia-
listen Johann Trollmann ins Arbeitslager Hannover-Ahlem, 
wo er Zwangsarbeit zu leisten hatte. Und Nazi-Deutschland 
wandte längst alle Energie darauf, die Weltmacht nicht sport-
lich, sondern militärisch zu erobern. 

 Auch während des Krieges wurde geboxt. Ernst Zirzow, 
der ehemalige Manager von Johann Trollmann, organisierte 
in den besetzten Gebieten große Boxveranstaltungen im Rah-
men der „Wehrbetreuung“, die das Propagandaministerium 
zur Ermunterung der Soldaten angeordnet hatte. Für die Moral 
der Truppe eignete sich der zur Wehrmacht eingezogene Max 
Schmeling noch immer gut. Er demonstrierte Kampfgeist und 
Opferbereitschaft für das Vaterland – Qualitäten, die die 
„Schmach“ seiner Niederlage gegen Louis vergessen ließen. 
Auch an der „Heimatfront“ zogen Boxkämpfe nach wie vor 
Tausende an den Ring. 1942 versuchte Deutschland mit dem 
verbündeten faschistischen Italien einen neuen europäischen 
Boxverband zu gründen, dem jedoch neben den Initiatoren 
nur besetzte Länder beitraten – der Versuch Deutschlands, 
Boxweltmacht zu werden, scheiterte kläglich. Mit der militä-
rischen Wende in der Schlacht um Stalingrad und der Ausru-
fung des „totalen Krieges“ versiegte vorerst auch das Boxen 
zwischen den Trümmern, die der Faschismus in Europa  
hinterließ.

 Nach wie vor wird die Ausgrenzung und Ermordung 
unliebsamer Sportler und Sportlerinnen im nationalsozialis-
tischen Deutschland wenig ins öffentliche Bewusstsein getra-
gen. Auch heute soll der Sport „neutral“ erscheinen und sich 
unpolitisch gerieren. Seine Protagonisten und Protagonis-
tinnen rücken in der Regel durch ihre sportliche Performanz 
ins Blickfeld der Öffentlichkeit, weniger durch das, was sie zu 
sagen haben. So bietet sich der Sport als Projektionsfläche 
für die individuelle Sehnsucht nach Erfolg und einem Sieg aus 
eigener Kraftanstrengung in einer Gesellschaft an, deren 
sozialen Widersprüche wachsen und in der die Schere zwi-
schen arm und reich immer weiter auseinanderklafft. Als 
kleinster gemeinsamer Nenner einer Welt, in der sich die 
Menschen mehr und mehr im ökonomischen Konkurrenz-
druck behaupten müssen und die keine Utopien jenseits von 
Konsum und Konkurrenz mehr bereithält, ist der Sport nicht 
zufällig ein expandierender ökonomischer Sektor, ein riesiges 
Medienevent geworden.

 So ist die Geschichte des Sports nicht losgelöst von ihrem 
politischen Kontext zu sehen, und man sollte nicht nur um die 
Erinnerung kämpfen, sondern auch um ein offenes Bewusst-
sein im heutigen Sportgeschehen.
		                           	   

           Sophia Schmitz              
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Johann Trollmann wurde am 27.12.1907 als Sohn einer 
sinto-deutschen Familie in Wilsche, Gifhorn, geboren. Da 
seine aufrechte Statur an einen gerade gewachsenen, schö-
nen Baum erinnerte, gaben ihm seine Eltern Wilhelm und 
Friederike den Namen „Rukeli“. Ruk bedeutet in der Sprache 
der Sinti und Roma, dem Romanes, soviel wie Baum.

 Johann Trollmann wuchs mit acht Geschwistern in ärm-
lichen Verhältnissen in der Altstadt von Hannover auf. Schon 
früh zeichnete sich sein großes Talent zum Boxen ab und 
bereits mit acht Jahren stieg er erstmals in den Ring, um 
einen Sport auszuüben, der bis zum Ende des Kaiserreichs 
verboten war. Er trat dem BC Heros Hannover bei und entwi-
ckelte sich in den 1920er Jahren zu einem versierten Mittel-
gewichtsboxer, der extrem beweglich war, schnell und den-
noch hart zuschlagen konnte. Trollmanns Stil war spektakulär 
und kam beim Publikum gut an. 1929 entschloss er sich Profi 
zu werden. Von nun an kam der deutsche Boxsport nicht 
mehr an Johann Trollmann vorbei.

 Mit der Machtübernahme der Nationalsozialisten im 
Januar 1933 änderte sich das Leben Trollmanns – und der 
Sport. Die Nationalsozialisten instrumentalisierten das Boxen 
für ihre Ziele: Es sollte eine zentrale Rolle in der sogenannten 
Leibeserziehung des Dritten Reichs spielen. Mit dieser sport-
politischen Offensive begann die Ausgrenzung und Verfol-
gung „nicht-arischer“ Sportler und Sportlerinnen. 

 Auf dem Höhepunkt seiner Karriere gewann Johann  
Trollmann am 9. Juni 1933 den Meisterschaftskampf im Halb-
schwergewicht gegen Adolf Witt nach Punkten. Für die Nati-
onalsozialisten stellte der Sieg eine Bedrohung dar, denn 
Trollmann demontierte das propagandistische Bild vom kör-
perlich überlegenen arischen Herrenmenschen und machte 
seinen Konstruktionscharakter transparent. Im Vorfeld der 
Begegnung wiesen die nationalsozialistischen Sportfunktio-
näre die Jury an, den Kampf als unentschieden zu werten. Das 
boxkundige Publikum war jedoch nicht bereit, diese Manipu-
lation hinzunehmen und protestierte lang und lautstark, so 
dass schließlich Johann Trollmann als Deutscher Meister im 
Halbschwergewicht aus dem Ring stieg. 

 Doch die Freude währte kurz; nur eine Woche nach dem 
Kampf erhielt Trollmann einen Brief des Boxverbandes, der 
ihm mitteilte, dass ihm der Meisterschaftstitel im Halbschwer-
gewicht wieder aberkannt wurde, da er sich „armseligen Ver-
haltens“ im Ring schuldig gemacht habe – gemeint waren 
seine Tränen. Darüber hinaus hätten beide Boxer „ungenü-
gende Leistungen“ erbracht. Der Titel wurde nicht vergeben. 

 Johann Trollmann aber blieb den Nationalsozialisten ein 
Dorn im Auge. Vor seinem Kampf gegen den Weltschwerge-
wichtler Gustav Eder am 21.7.1933 wurde ihm unmissver-
ständlich nahegelegt, dass der Entzug seiner Lizenz als Boxer 
drohe, sollte er „zigeunerhaft“ tänzelnd, also „undeutsch“ 
boxen und sich nicht dem Kampf stellen. Trollmann, der Aus-
sichtslosigkeit seiner Lage bewusst, stieg mit hell gefärbten 
Haaren und weiß gepuderter Haut in den Ring. Mit dieser 
Selbstinszenierung als arischer Kämpfer demonstrierte er 

unmissverständlich seine Unterwerfung unter das Diktat der 
NS-Sportfunktionäre, mehr noch: Er verzichtete auf seine 
charakteristische Beinarbeit und stellte sich dem „deutschen 
Kampf“. Nach fünf Runden war er k.o. geschlagen und seine 
Karriere als Boxer besiegelt. Für Trollmann war das trotzige 
Aufbegehren im Moment des Untergangs ein spontaner und 
ungeplanter Akt des Widerstandes. 

 In den folgenden Jahren schlug sich  Johann Trollmann als 
Boxer auf Jahrmärkten durch, lebte in Hannover und in Berlin. 
Hier begegnete er Olga Frieda Bilda, die er 1935 heiratete. 
Drei Jahre später ließ er sich wieder in der Hoffnung scheiden, 
seine Frau und die gemeinsame Tochter so vor Verfolgung 
schützen zu können.

 Bereits 1938 war Trollmann für mehrere Monate ins 
Arbeitslager Hannover-Ahlem verschleppt worden. Nach der 
Entlassung lebte er im Verborgenen und entging weiteren 
Verhaftungen. Im November 1939 wurde Trollmann als Infan-
terist in die Wehrmacht einberufen und in Polen, Belgien und 
Frankreich stationiert, im Frühjahr 1941 kam er an die Ost-
front. 1942 entließ man ihn aus „rassenpolitischen Gründen“ 
aus der Wehrmacht.

 Im Juni des gleichen Jahres wurde Johann Trollmann in 
Hannover verhaftet, schwer misshandelt und in das KZ  
Neuengamme deportiert. Als Häftling mit der Nummer 9841 
war er gezwungen, schwerste Zwangsarbeit zu leisten. Von 
einem ehemaligen Ringrichter bei der SS erkannt, musste er 
trotz schwindender Kräfte bald allabendlich gegen SS-Män-
ner zum Boxtraining antreten. Ein illegales Häftlingskomitee 
beschloss, Trollmann eine neue Identität zu geben, um ihn zu 
retten: Offiziell starb Johann Trollmann am 9. Februar 1943 
an Herz- und Kreislaufversagen, tatsächlich handelte es sich 
bei dem Toten um einen verstorbenen Häftling, dessen Iden-
tität weitergegeben wurde. Um der Entdeckung zu entgehen, 
wurde Trollmann ins Nebenlager Wittenberge transportiert. 
Als Boxer wiedererkannt, musste sich Trollmann 1944 einem 
Kampf mit dem verhassten kriminellen Kapo Emil Cornelius 
stellen, den er gewann. Für seine Niederlage rächte sich  
Cornelius wenige Zeit später und erschlug brutal den phy-
sisch zu Grunde gerichteten Trollmann bei einem Arbeitsein-
satz.

 Ende 2003 übergab der Deutsche Boxerverband der  
Familie des Boxers den Meistergürtel von Johann „Rukeli“ 
Trollmann, der heute wieder offiziell als Deutscher Meister im 
Halbschwergewicht geführt wird.
		                           	   

           Sophia Schmitz              

Skulptur 9841 – Temporäres Denkmal für Johann Trollmann im Berliner Viktoriapark (Bildmontage) Trollmann auf dem Höhepunkt seiner Karriere als Profiboxer

Johann Trollmann, sechster von links 

Deutsche Olympia Mannschaft, 1928

Die Teilnahme wurde ihm verweigert

Skulptur 9841, 3D-Visualisierung

„Rukeli“, erste Reihe von links,  im Schneidersitz,  
Volksschule Burgstrasse in Hannover, 1915/16

Trollmann bei der Trainingsarbeit an der Maisbirne in der Sportschule 
Charlottenburg in Berlin
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Diese Beilage erscheint anlässlich von:

9841 – Temporäres Denkmal für Johann Trollmann
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 15. April, 1. Projekttag:  Mit 52 SchülerInnen und 
vier LehrerInnen der Evangelischen Schule Berlin Zentrum  
führen wir im Veranstaltungsraum der gelben Villa ein „Vor-
urteilsbarometer“ durch. Auf der einen Seite des Raums steht 
auf einem weißen Plakat „Ja“, gegenüber ist ein „Nein“ 
angebracht. Ich lese den Satz „Homosexuelle Paare sollten 
keine Kinder adoptieren.“ vor. Nun können die Teilnehmen-
den durch ihre Bewegung zu „Ja“ oder „Nein“ zeigen, ob sie 
diese Aussage diskriminierend finden.

 90% der Gruppe stellen sich zu dem „Ja“. Sie finden  
diesen Satz diskriminierend. Die Übrigen gehen zu „Nein“.  
Er fände, für ein Kind sei es positiv, die unterschiedlichen 
Qualitäten von Mutter und Vater zu erfahren, deswegen sei 
der Satz für ihn nicht diskriminierend, begründet ein Lehrer 
dieser Gruppe seine Ansicht. Da ruft ein Schüler von der 
„Ja“-Seite: „Bei den vielen alleinerziehenden Müttern ist das 
doch kein Argument!“

 21. April, 3. Projekttag:  Aus dem begleitenden Skiz-
zenheft einer Schülerin: „Heute sind nur die Mädchen in eine 
Boxhalle gegangen. Die Trainerin Christina Ahrens hat uns 
gezeigt, wie die Boxstellung geht. Wir haben im Ring geboxt. 
Wir konnten auch mit Boxsäcken arbeiten. Mir hat es sehr 
viel Spaß gemacht. Wir konnten unsere ganze Wut raus- 
lassen.“

 19. bis 23. April:  Klischee / Identität / Vertrauen / 
Ausgrenzung / Durchbruch / Zigeuner --> Roma und Sinti / 
Zukunft / Freiheit – zu diesen Begriffen arbeitet Nihad Nino 
Pušija mit seiner Gruppe.

 22. April, 5. Projekttag:  Am Mehringdamm befra-
gen SchülerInnen der Carl-von-Ossietzky-Schule einen Pas-
santen: „Was halten Sie von Sinti und Roma?“ „Was soll ich 
von ihnen halten, die haben doch kein Schild auf der Stirn, wo 
das draufsteht.“ „Sie haben also keine Vorurteile?“ „Nee.“ 
„Haben Sie schon einmal einen Rom gesehen?“ „Ja, täglich, 
wenn ich in den Spiegel gucke, mein Vater ist nämlich 
einer.“ 

 Von einem anderen Passanten erfahren die SchülerInnen: 
„Ich glaube schon, dass Sinti und Roma zu den Völkern ge-
hören, die es besonders schwer haben, weil sie von vielen 
Nationen verfolgt wurden.“ Eine Schülerin stellt ihm das Pro-
jekt vor: „Es geht um Johann Trollmann. Er war ein deutscher 

  Begleitprogramm 

Der Treffpunkt für alle Veranstaltungen ist das temporäre Denkmal 9841  
im Viktoriapark. Nach einer Kurzführung finden die Veranstaltungen 
anschliessend im Freien oder in der dem Denkmal gegenüberliegenden 
gelben Villa statt. Die Teilnahme ist kostenfrei. 

Weitere Informationen zu den Veranstaltungen unter:
www.trollmann.info 

U6 Platz der Luftbrücke [Ausgang Mehringdamm] Bus 104 und 248

MI 09. Juni 2010 18.00 Uhr 
Einweihung des temporären Denkmals 9841
Begrüßung durch die Kuratoren Lith Bahlmann und Simon 
Marschke. Es sprechen Dr. Silvio Peritore (Dokumentations- und 
Kulturzentrum Deutscher Sinti und Roma, Heidelberg), Petra 
Rosenberg (Vorsitzende des Landesverbandes Deutscher Sinti 
und Roma Berlin-Brandenburg e.V.) und Manuel Trollmann 
(Großneffe von Johann Trollmann). 

Ab 17 Uhr zeigen SchülerInnen der Carl-von-Ossietzky-Schule 
Kreuzberg und der Evangelischen Schule Berlin Zentrum in der 
gelben Villa Ergebnisse des Vermittlungsprojekts „Finten“.

Ab 20 Uhr wird Dotschy Reinhardt mit ihrer Band ein Konzert 
am Denkmal geben.

DO 10. Juni 2010 19.00 Uhr
Der nationalsozialistische  
Völkermord an den Sinti und Roma
Vortrag von Dr. Silvio Peritore
Eine halbe Million Sinti und Roma wurden Opfer des nationalso-
zialistischen Völkermords im besetzten Europa; sie wurden aus 
rassepolitischen Gründen verfolgt und ermordet. Dieses Verbre-
chen wurde lange aus dem öffentlichen Bewusstsein verdrängt 
und zum Teil geleugnet. Nach wie vor bestehen Defizite in der 
Wahrnehmung dieses Genozids und der Auseinandersetzung da-
mit. Die „Lehren aus Auschwitz“ haben vor dem Hintergrund des 
heutigen Rassismus gegenüber den Sinti und Roma, die mit über 
zehn Millionen Angehörigen die größte Minderheit in Europa 
darstellen, wie im Falle der Bekämpfung des Antisemitismus 
ebenso uneingeschränkt zu gelten.

SA 12. Juni 2010 15.00 Uhr
Johann „Rukeli“ Trollmann – Deutscher Boxmeister 
im Halbschwergewicht
Lesung und Gesprächsrunde mit Nina Kronjäger, 
Dr. Roger Repplinger, Sophia Schmitz, Jens Meurer,  
Moderation: Dr. Peter Funken

Das Schicksal von Johann Trollmann als Opfer der bis heute mar-
ginalisierten Erinnerung an verfolgte und ermordete Sportler im 
Nationalsozialismus ist Anlass, sich seinem Leben kritisch zu nä-
hern. Dabei soll die Geschichte und die gesellschaftliche Stellung 
des Boxsports nicht nur im historischen Kontext, sondern auch im 
Hier und Jetzt reflektiert werden. Eingeleitet wird die Gesprächs-
runde durch eine Lesung der Schauspielerin Nina Kronjäger aus 
dem Buch „Leg dich, Zigeuner“ von Roger Repplinger.

DO 17. Juni 2010 19.00 Uhr
Das Brennglas
Lesung von Petra Rosenberg
Petra Rosenberg, Vorsitzende des Landesverbandes Deutscher 
Sinti und Roma Berlin-Brandenburg e.V., liest aus dem Buch ihres 
Vaters Otto Rosenberg: Seit Generationen in Deutschland ansäs-
sig, wurden er und seine Familie 1936 in das Zwangslager Berlin-
Marzahn verschleppt und 1943 in das Vernichtungslager Auschwitz 
deportiert. Er überlebte als Einziger von elf Geschwistern. Nach 
Ende des Krieges setzte sich Otto Rosenberg für die gesellschaftli-
che Gleichstellung, insbesondere für eine gerechte Entschädigung 
der NS-Opfer ein.

DI 22. Juni 2010 19.00 Uhr
Was mit Unku geschah – Das kurze Leben 
der Erna Lauenburger
[Jugendforschungsprojekt, Leitung: Jana Müller, 

Deutschland 2009, 35 Min.]

Nicht wiedergekommen
[Regie: Jana Müller, Deutschland 2010, 52 Min.]

Die Amadeu Antonio Stiftung präsentiert zwei Dokumentarfilme 
des Alternativen Jugendzentrums Dessau über die Verfolgung 
und Ermordung von Sinti und Roma im Nationalsozialismus. Zum 
anschließenden Gespräch sind Dr. Andrés Nader von der Amadeu 
Antonio Stiftung und die Filmemacherin Jana Müller anwesend.

DO 24. Juni 2010 19.00 Uhr 
Ceija Stojka
[Österreich 1999, Regie und Buch: Karin Berger, 84 Min.]

Der Film ist eine Dokumentation über die Malerin, Autorin und 
Sängerin Ceija Stojka, die als eine der Wenigen in ihrer Familie 
die Konzentrationslager des NS-Regimes überlebte. Stojkas düs-
tere Bilder erzählen von Verfolgung, Verhaftung und Demütigung 
– Traumata, die nie zu bewältigen sein werden und die ihren 
Alltag prägen. Obwohl das Erlittene immer präsent ist, hat Ceija 
Stojka ihre Kraft wiedergefunden.
In Anwesenheit der Regisseurin Dr. Karin Berger

MI 30. Juni 2010 19.00 Uhr
Holt die Wäscheleine rein...
Vortrag und Präsentation von Barbara Danckwortt
Das Ausstellungsprojekt des Instituts für Europäische Ethnolo-
gie der Humboldt-Universität Berlin untersuchte Stereotype des 
„Zigeuners“ als des „Fremden“, des „Nomaden“, „Asozialen“, 
„Kriminellen“, „Magiers“, des „sexuellen Verführers“ und „Kinder-
diebes“. Das Projekt zeigte, wie manifest diese Vorurteile bis heute  
in breiten Bevölkerungsschichten sind und nach wie vor als Be-
gründung für die Missachtung und gesellschaftliche Diffamie-
rung dieser Minderheit dienen. In dem Vortrag werden Inhalte 
und Ergebnisse der Ausstellung dargestellt.

DO 01. Juli 2010 15.00 Uhr
Historischer Spaziergang mit Lothar Uebel
Ein gemeinsamer Spaziergang über das Gelände der Bock-
bierbrauerei Kreuzberg soll uns Einblicke in die Boxkampfkultur 
zur Zeit der Wilhelminischen Ära geben und uns an den Schau-
platz des Kampfes um den Deutschen Meisterschaftstitel von 
1933 führen. 

16.30 Uhr
Verlegung eines Stolpersteins  
für Johann „Rukeli“ Trollmann
Zum Gedenken an das Schicksal von Johann Trollmann wird der 
Künstler Gunter Demnig einen Stolperstein in der Fidicinstr. 3, 
am ehemaligen Eingang zum Sommergarten der Bockbierbrau-
erei verlegen. Hier fand am 9. Juni 1933 der Titelkampf um die 
Deutsche Meisterschaft im Halbschwergewicht zwischen Johann 
Trollman und Gustav Eder statt.
Grußwort: Dr. Jan Stöß, Bezirksstadtrat für Bildung und Kultur

DO 08. Juli 2010 19.00 Uhr / Es geht um alles
[Deutschland 2008, Regie: Nina Pourlak, 96 Min.]

Der Film zeigt ein Portrait über den Mittelgewichts-Weltmeister 
Arthur Abraham und seinen Trainer Ulli Wegner. Erzählt wird die 
berührende Geschichte eines Zusammenfindens der Kulturen und 
Charaktere in einem harten Geschäft: dem Boxsport.
 
DO 15. Juli 2010 19.00 Uhr
Gypsy – Die Geschichte einer großen Sinti-Familie
Lesung von Dotschy Reinhardt
Doschy Reinhardt ist eine begnadete Jazz- und Swing-Musikerin. 
Ihr Buch schildert auf eindrückliche Weise die Geschichte ihrer 
Familie, deren Mitglieder als Sinti-Deutsche im Nationalsozialis-
mus verfolgt wurden und auch heute noch gegen Vorurteile zu 
kämpfen haben.

Boxer. Die Nazis bezeichneten ihn als „Zigeuner“ und brach-
ten ihn deshalb in ein KZ. Dort haben sie ihn gefoltert und 
totgeschlagen. Jetzt wird für ihn ein Denkmal im Viktoriapark 
gebaut, ein Boxring, der an ihn erinnern soll.“ Im Gespräch 
mit den SchülerInnen erzählt der Mann: „Alles, was ich über 
Sinti und Roma weiß, habe ich von meinem Freund Ismet 
erfahren, der selbst ein Rom ist.“ Dann holt er sein Mobilte-
lefon und gibt den SchülerInnen die Telefonnummer seines 
Freundes. „Ihr könnt ihn ruhig anrufen, er wird sich freuen! 
Wisst ihr denn, was Rom heißt?“ „Ja, das heißt Mensch.“ 
„Genau. Rom heißt Mensch. Kennt ihr die Fahne der Roma? 
Die ist blau und grün. Grün für die Erde und blau für den Him-
mel.“

 6. Mai, 7. Projekttag:  Vor der Ampel Ecke Zossener- / 
Gneisenaustraße treffen zwei Schüler auf zwei ältere Jugend-
liche. Die Schüler werden von den Jugendlichen angerempelt, 
ein Handy wird ihnen aus der Hand gerissen. Nun wehren 
sich die Schüler. Einer von ihnen wird zu Boden geworfen, die 
Jugendlichen brüllen ihn an, er wird getreten. PassantInnen 
gehen jedoch weiter – mit Ausnahme eines Mannes, der ste-
hen bleibt und zu dem am Boden liegenden Schüler geht. Er 
hilft ihm auf und verfolgt die Täter.

 Jetzt klären ihn die vermeintlichen Opfer auf, denn es han-
delt sich um eine Inszenierung. Der Helfer erhält eine weiße 
Rose als Dank für sein Einschreiten. „Damit Sie auch in der 
Zukunft helfen“, sagt ein Schüler zu ihm. „In Zehlendorf“, so 
ein anderer, „würden viel mehr Menschen helfen. Aber hier 
in Kreuzberg müssen alle erst einmal sich selbst schützen. 
Viele Täter waren vorher einmal Opfer.“ 

 6. Mai, aus den Schülerbeiträgen des
 Blogs www.finten.org:  „Am 15.4.2010 hat unsere 

Klasse der ESBZ (Evangelische Schule Berlin Zentrum) mit 
dem Projekt “Finten” angefangen. In diesem Projekt geht es 
um Sinti und Roma. Bestimmt habt ihr schon mal die Roma 
am Alex gesehen. Sie werden wie die meisten in Deutschland 
lebenden Sinti und Roma diskriminiert. Diskriminierungen 
gibt es überall auf der Welt. Uns ist es wichtig zu zeigen, dass 
jeder anders sein kann. Unsere Aufgabe war es, uns selbst 
aus Ton darzustellen. Wir haben gesehen, wie unterschied-
lich jeder sich darstellt.“ „Schon seit vielen Jahren werden 
über Sinti und Roma schlechte Urteile gefällt, deswegen 

sollten wir einmal sehen, wie wir uns selber von außen sehen, 
also welche Vorurteile man über uns fällen könnte. (...) Zwei 
Minuten später sind wir alle aufgestanden und mussten uns – 
immer noch mit verbundenen Augen – aus Ton formen. Man-
che haben ihren Körper dargestellt, andere eher ihre  
Persönlichkeit!“

 7. Mai, 8. Projekttag:  Mit neun SchülerInnen am 
Südstern auf dem Weg von der Carl-von-Ossietzky-Schule zu 
einem Treffen mit Petra Rosenberg, der Vorsitzenden des Lan-
desverbandes Deutscher Sinti und Roma Berlin-Brandenburg 
e.V. in der gelben Villa: „Habt ihr Lust, Blumen für Frau 
Rosenberg zu kaufen?“, frage ich sie. „Au ja, natürlich 
Rosen!“ Die ganze Gruppe stürmt in den Blumenladen am 
U-Bahnhof. „Viel zu teuer“, schimpfen sie. „Meine Mutter 
hat heute Geburtstag, bitte machen Sie es billiger!“, versucht 
ein Schüler die Rosen herunterzuhandeln. „Aber nicht in 
Papier einwickeln, sondern in durchsichtige Folie und bitte mit 
Locken“, fordern die SchülerInnen dann. Sie haben eine rote 
Rose, eine weiße mit Silberglitter am Rand und eine orange-
farbene Rose gewählt. Stolz erreicht die Gruppe die gelbe 
Villa. Als unser Ehrengast eintrifft, wollen gleich mehrere die 
Blumen überreichen. Die SchülerInnen haben sehr viele Fra-
gen vorbereitet und sie streiten sich nun, wer anfangen darf.

 „Wurden Sie als Kind ausgegrenzt, war es schwer für Sie 
Freunde zu finden?“, will ein Schüler wissen. Dann berichtet 
Petra Rosenberg von ihren Erfahrungen.

 „Petra Rosenberg wurde immer ausgegrenzt, weil sie eine 
Sinteza war. In der Schule wurde sie sogar von dem Lehrer 
benachteiligt. Ihre Sprache – Romanes – hat sie deswegen in 
der Schule nicht gesprochen. Sie hatte nur einen Schulfreund, 
der Italiener war. Damals gab es außer ihr und dem italie-
nischen Kind keine dunkelhaarigen Kinder in der Schule. 
Ganz anders als heute. Ihren Schulabschluss hat sie in ihrer 
Kindheit nicht gemacht, sondern später nachgeholt. Sie war 
immer traurig und hat nur mit ihren Geschwistern gespro-
chen. Diese waren aber alle jünger als sie. Deswegen war sie 
einsam.“ Mit diesen Worten hält die Gruppe ihre Eindrücke 
von Petra Rosenbergs Bericht fest.

 An dieser Stelle bricht eine Schülerin weinend zusammen. 
„Genauso werde ich auch ständig ausgegrenzt! Ich schlucke 
das immer herunter und versuche mir nichts anmerken zu 
lassen. Aber ich halte es nicht mehr aus!“. Die ganze Gruppe 
ist betroffen, hilflos und versucht die Schülerin zu trösten. 
„Wir werden das mit der Lehrerin besprechen“, bieten zwei 
Schulfreundinnen an. „Das nützt doch sowieso nichts“, mei-
nen die anderen. „Da wird dann einmal darüber geredet und 
dann geht es so weiter, wie immer.“

 „Warum hatte Ihr Vater einen Engel über seiner KZ-Num-
mer?“, will ein anderer Schüler wissen.

 „Frau Rosenbergs Vater – Otto Rosenberg – wurde von 
den Nazis mit neun Jahren in ein Lager eingesperrt. Mit 16 
Jahren kam er in das KZ Auschwitz. Die Nazis tätowierten 
allen Häftlingen mit Tinte eine Nummer auf den Arm. Für Otto 
Rosenberg bedeutete das eine ewige Entwürdigung. Immer 
wieder sprachen ihn nach dem Krieg auch Kinder darauf an. 
Er weinte abends oft, alle seine neun Geschwister waren von 
den Nazis ermordet worden, nur er hatte überlebt. Er wollte 

nicht mehr an alles, was damit zu tun hatte, denken. Deswegen 
hat er dann einen Engel darüber tätowiert. So konnte man die 
Nummer nicht mehr sehen: einen Engel, damit man die 
Schande von den Nazis nicht mehr sehen kann. Einen Engel, 
der ihn beschützt.“, notieren die SchülerInnen als Antwort auf 
die Frage.

                                                 Zusammengetragen von Mona Jas

 

 „Finten“ ein Kunstvermittlungsprojekt mit zwei 7. Klassen  

der Carl-von-Ossietzky-Schule und einer Projektgruppe mit 

SchülerInnen der 7., 8. und 9. Klasse der Evangelischen Schule Berlin 

Zentrum, durchgeführt von Emese Benkö und André J. Raatzsch  

[Culture & Development-Team for Emancipation of Roma], Mona Jas, 

Dejan Markovic, Sylvia Moss und Nihad Nino Pušija. 

  

Welche Relevanz haben Rassismus und Ausgrenzung  

heute im Alltag junger Menschen? Wie sehen und erleben  

sie Geschichte?

Mit Finten werden im Sport – Boxen und Fechten z.B. – vorgetäuschte 

Stöße bezeichnet. Das Projekt bezieht sich hier auf die Möglichkeit,  

aktiv durch eine Finte mit Ausgrenzungen umzugehen. Auf der Grund-

lage des „unsichtbaren Theaters“ von Augusto Boal werden Szenen für 

die Öffentlichkeit entwickelt, die neue Impulse gegen Ausgrenzungen 

und für aktive Zivilcourage geben können. Durch das Boxtraining im 

Boxverein Seitenwechsel e.V. mit Christina Ahrens und Duke können 

die Teilnehmenden erfahren, wie es ist zu schlagen und geschlagen zu 

werden; d.h. „gleichzeitig Opfer und Täter zu sein“, wie die Trainerin es 

ausdrückt. Gleichzeitig entwickeln und führen die Teilnehmenden  

Gespräche mit Ehrengästen wie Petra Rosenberg, Vorsitzende des  

Landesverbandes Deutscher Sinti und Roma Berlin-Brandenburg e.V., 

und Sinti und Roma Jugendlichen des Vereins Amaro Drom e.V., geleitet 

von Hamze Bytyci und Jonathan Mack, durch. 

Gefördert mit Mitteln der Berliner Kulturprojekte GmbH, Projektfonds Kulturelle 

Bildung, in Kooperation mit dem Kreativ- und Bildungszentrum für Kinder und 

Jugendliche die gelbe Villa, dem Landesverband Deutscher Sinti und Roma 

Berlin-Brandenburg e.V., Amaro Drom e.V. und dem Boxverein Seitenwechsel e.V. 

Projektleitung Mona Jas. Die Ergebnisse werden in  dem begleitenden Blog  

www.finten.org von allen Teilnehmenden dokumentiert. 

www.die-gelbe-villa.de 

© Nihad Nino Pušija
SchülerInnen der Carl-von-Ossietzky-Schule in dem Workshop „Tanz von 
Rukeli“ von André J. Raatzsch in der gelben Villa

© André J. Raatzsch

Schüler der Carl-von-Ossietzky-Schule trainieren mit Duke in der gelben Villa
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